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Späte Einsicht
Denkmalschützer und Kommunen 
in Ostdeutschland können beim 
Schutz von Kunst aus DDR-Zeiten 
auf die Hilfe der Ostdeutschen Spar-
kassenstiftung (Berlin) bauen. Wie 
Geschäftsführerin Patricia Werner 
am Mittwoch in Neubranden-
burg sagte, wird die Stiftung 
die differenzierte Auseinander-
setzung mit Denkmälern und Kunst 
zwischen 1949 bis 1990 weiter 
fördern. »Die Beurteilung dieser 
Kunst hat sich gewandelt«, sagte 
Werner vor knapp 70 Teilnehmern 
der Konferenz »Drinnen und draußen 
– Kunst im Norden der DDR«.
»Wir haben Abstand gewonnen«, 
sagte die Landeskonservatorin 
von Mecklenburg-Vorpommern, 
Ramona Dornbusch. Es sei aber 
höchste Zeit, sich um die Arbeiten 
zu kümmern, denn nach 30 Jahren 
hätten viele Kunstwerke im Freien 
großen Instandhaltungsbedarf. 
Einige Kunstwerke seien bei Wärme-
dämmungen und anderen Umbau-
maßnahmen verschwunden. Die 
letzte Erfassung stamme vom An-
fang der 1990er Jahre und sei nicht 
vollständig. »Auch Auftragskunst 
aus der DDR-Zeit heißt nicht un-
bedingt, dass die Kunst schlecht 
sein muss«, erklärte Jörg Kirchner 
vom Landesamt für Denkmal-
schutz MV. Als Beispiel führte er 
das Lenin-Denkmal in Schwerin 
an, das von einem estnischen 
Künstler geschaffen wurde. Es sei 
das letzte seiner Art in Ostdeutsch-
land, das an alter Stelle stehe.
Die Konferenz läuft drei Tage 
und soll eine Orientierung für 
den künftigen Umgang mit Kunst 
aus der sozialistischen DDR-Zeit 
geben. Teilnehmer kommen aus 
Kommunen, Museen, Kulturein-
richtungen und der Architektur aus 
mehreren Bundesländern. Zugleich 
werden zwei Ausstellungen mit Ge-
mälden von politischen DDR-Ein-
richtungen aus dem Kunstarchiv 
Beeskow und der 1982 gegründeten 
Kunstsammlung Neubrandenburg ge-
zeigt. Sie war die letzte Museums-
neugründung der DDR. Im 1945 
stark zerstörten und bis 1990 enorm 
ausgebauten Neubrandenburg sind 
laut Landesdenkmalamt rund 100 
der landesweit 700 MV-Denkmäler 
der DDR-Zeit zu finden.   dpa/nd

FRANK SCHIRRMEISTER

D u Ossi!«, lauten die ers-
ten Worte des Films, ge-
sprochen vom Liebhaber 
und Kollegen von Clara, 
der Hauptfigur des Films, 
als sie bei einem ihrer 

heimlichen Treffen im Hotel das Shampoo 
mitgehen lässt. Obwohl neckisch gemeint, ist 
damit von Beginn an diese seltsame Fremdheit 
gegenüber der anderen Sozialisation etab-
liert, die sich seit 30 Jahren durch Deutschland 
zieht, trotz aller Beteuerungen, dass »zu-
sammen wächst, was zusammen gehört«, 
wie es erstmals Willy Brandt 1989 eupho-
risch formuliert hatte. Auch dass die Eröff-
nungssequenz von »Alle reden übers Wet-
ter« mit einem alten Puhdys-Song eröffnet 
wird (»Niemand wird so wieder werden, wie 
er einmal war zuvor ...«), darf als Statement 
oder Bekenntnis verstanden werden. Das ist 
erstaunlich, denn nach der vorherrschenden 
Lesart spielen Ost-West-Gegensätze drei Jahr-
zehnte nach der Wiedervereinigung längst 
keine Rolle mehr, tritt Herkunft hinter Leis-
tung zurück. Zwar weiß im Osten jeder, dass 
das nicht stimmt, ist doch die mangelnde Re-
präsentanz Ostdeutscher in führenden Positi-
onen in Politik und Gesellschaft eine regelmä-
ßig beklagte Tatsache. Und es ist ein offenes 
Geheimnis, dass sich die westdeutschen Netz-
werke, die nach der Wende die ostdeutschen 
Eliten verdrängt haben, vornehmlich aus sich 
selbst heraus rekrutieren.

Offen thematisiert werden diese nach wie 
vor bestehenden Friktionen im deutsch-deut-
schen Verhältnis selten. Zum einen, weil vie-
le der Ost-Sozialisierten keine Lust mehr auf 
die ihnen zugeschriebene Rolle des ewigen 
»Jammerossis« haben, zum anderen sind 
auch die (Förder-)Institutionen, die darüber 
entscheiden, welche medialen Inhalte den 
öffentlichen Diskurs prägen, westdeutsch ge-
prägt. »So etwas wollen die Zuschauer nicht 
sehen«, lautet dann eben häufig das Verdikt 
gegenüber gegen den Strich bürstenden Stof-
fen, gar nicht so unähnlich der Behautung: 
»Unsere Menschen sind nicht so«, mit dem 
die DDR-Politbürokratie seinerzeit misslie-
bige Kunst abkanzelte. Selbst renommierte 
Regisseure wie Andreas Dresen können ein 
Lied davon singen; über zehn Jahre dauer-

te es, bis er die Ignoranz der verschiedenen 
Filmförderungen überwunden und die Fi-
nanzierung für seinen »Gundermann«-Film 
beisammen hatte. Im Westen kannte den halt 
niemand. Freilich lassen sich für jede The-
se Gegenbeweise finden. Auch sind die Ge-
mengelagen heute komplexer und simple 
Ost-West-Schemata nicht mehr sehr hilfreich 
in der Diagnose gesellschaftlicher Zustän-
de. Zudem geraten die scheinbar fest gefüg-
ten Verhältnisse seit geraumer Zeit langsam 
in Bewegung, drängt eine neue Generation 
ostdeutsch Sozialisierter an die Schalthebel 
oder, wie in diesem Fall, auf die Regiestühle 
und beginnt, ihre Geschichte(n) zu erzählen.

»Alle reden übers Wetter« ist in Kopro-
duktion mit dem RBB im Rahmen der Initi-
ative »Leuchtstoff« entstanden, deren Zweck 
es ist, Filme aus der Region zu fördern. Re-
gisseurin Annika Pinske ist in Prenzlau ge-
boren und aufgewachsen und kennt das Mi-
lieu, von dem sie erzählt. Im Mittelpunkt des 
Films steht Enddreißigerin Clara, die im Be-
griff ist, eine akademische Karriere als Phi-
losophin zu beginnen. Gerade ist sie dabei, 
über Hegels Begriff der Freiheit zu promo-
vieren. Sich als Frau im Konkurrenzkampf 
um die wenigen Professuren durchzusetzen, 
ist auch heute noch schwer genug. »Du wirst 
immer härter kritisiert werden, dich immer 
öfter rechtfertigen müssen und doppelt so 
viel arbeiten«, erklärt ihr ihre Mentorin. Sie 
habe aber das Zeug dazu, fügt sie hinzu. Al-
lerdings ist Clara nicht nur Frau, sondern 
auch noch aus dem Osten. Damit fehlt ihr 
dieser gewisse Stallgeruch, in den tradier-
ten Netzwerken hat sie keinen Rückhalt. Der 
Dünkel einer saturierten westdeutschen Pro-
fessorenschaft, die vor 30 Jahren die Chan-
ce ergriffen und ihre ostdeutschen Kollegen 
weggebissen hat, sieht in Clara instinktiv den 
Emporkömmling, der ihr die Pfründe strei-
tig machen will.

Die Fremdheit ist gegenseitig. Clara kann 
sich abstrampeln, wie sie will, mit ihrer Her-
kunft aus der ostdeutschen Provinz kann sie 
in einem Umfeld, in dem Herr Professor zur 
Feier der Emeritierung in seiner Grunewald-
Villa empfängt, kein Staat zu machen. In ih-
rem Drang, dazuzugehören, erfindet sie gar 
einen Diplomaten-Vater. Aber will sie das 
überhaupt? Dazugehören, sich anpassen, 
die sozialen Codes einer ihr fremden Ge-
sellschaft verinnerlichen und etwas werden 
in diesem klandestinen Milieu voller ver-
borgener Fallstricke, Intrigen und fremder 
Freunde?

Zunächst fährt Clara mal für ein Wochen-
ende mit ihrer jugendlichen Tochter, die beim 
Vater lebt, in die Heimat, nach Mecklenburg 
in das Dorf ihrer Kindheit und Jugend, wo 

die Mutter ihren 60. Geburtstag feiert. Der 
Kontrast zum akademischen Großstadtle-
ben könnte größer nicht sein, und schlimmer 
noch: das Gefühl der Fremdheit – auch hier 
lässt es sich nicht abschütteln. Was soll Cla-
ra in einem Kaff, wo die Zeit stillsteht, viele 
immer noch mit ihrem Zu-kurz-gekommen-
sein hadern und den alten Zeiten hinterher-
trauern. Wo kaum wirklich kommuniziert 
wird und alle immer nur übers Wetter re-
den! Wie eine Statistin wandelt Clara durch 
ihr vergangenes Leben zwischen Elternhaus 
und Jugendfreunden, das nichts mehr mit 
ihr zu tun hat. Sie will weg und doch zer-
ren Vergangenheit und Herkunft an ihr, so 
einfach lässt sich Heimat nicht abschütteln.

Aber wohin gehört sie nun genau? Was ist 
ihre Identität? Sehr präzise arbeitet Annika 
Pinske, die auch das Drehbuch schrieb, den 
zentralen Konflikt heraus und fragt danach, 
welchen Preis Clara für ihren sozialen (Bil-
dungs-)Aufstieg und die Entfremdung von ih-
ren Wurzeln zu zahlen bereit ist. Unterstützt 
wird sie dabei von einem beeindruckenden 
Ensemble, angeführt von Anne Schäfer, die 
die Clara in ihrer Zerrissenheit zwischen ost-
deutscher Herkunft und dem Wunsch, dazu-
zugehören, überzeugend verkörpert – selbst 
ist die Schauspielerin am Chiemsee aufge-
wachsen. Schön auch, Christine Schorn und 
Hermann Beyer in einer Nebenrolle als rä-
sonierende Großeltern zu sehen. Bis ins De-
tail hinein beweist die Ausstattung zudem 
Kenntnis vom Gegenstand; etwa wenn Clara 
ihrer Mutter zur Begrüßung einen dieser ge-
schmacklosen Orchideentöpfe überreicht, die 
auf dem (ostdeutschen) Land weit verbreitet 
sind. In der Lebensnähe ihrer Figuren und der 
erzählerischen Leichtigkeit erweist sich Pins-
ke als gelehrige Schülerin Maren Ades, deren 
Assistentin sie einst war, unter anderem bei 
»Toni Erdmann«, diesem kleinen Wunder an 
Film. Maren Ade ist mit ihrer Firma Kompli-
zenfilm in den letzten Jahren zu einer wah-
ren Talentschmiede und Hoffnung für ein 
künstlerisch anspruchsvolles und sozial-rea-
listisches deutsches Kino geworden; viele der 
ambitionierteren und formal ungewöhnliche 
Wege beschreitenden Filme der letzten Jah-
re stammen aus diesem Umfeld, zuletzt bei-
spielsweise »AEIOU-Das Alphabet der Liebe«.

So ist es nur folgerichtig, dass »Alle reden 
übers Wetter« gerade als einer der deutschen 

Beiträge für die kommende Oscarverleihung 
nominiert wurde.

»Alle reden übers Wetter«, Deutschland 2022, 
1 h, 29 min, Regie: Annika Pinske, Drehbuch: 
Annika Pinske, Johannes Flachmeyer, Besetzung: 
Anne Schäfer, Anne-Kathrin Gummich, 
Judith Hofmann; Kinostart: 15. September

»Alle reden übers Wetter« – eine dankenswerte Kritik an die Deklassierung der Ostdeutschen

Die Fremdheit ist gegenseitig
Ist es ein Armutzeugnis, wenn alle nur über das Wetter reden? Szene aus dem Film von Annika Pinske mit Anne Schäfer und Anne-Kathrin Gummich.
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Ein künstlerisch anspruchsvoller 
und sozial-realistischer Film, der  
zu Recht als ein deutscher Beitrag 
für die Oscars nominiert wurde.

Jeder weiß um die mangelnde  
Repräsentanz Ostdeutscher in  
führenden Positionen in Politik  
und Gesellschaft hierzulande.
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F E U I L L E T O N

Redakteur*in Politik (m/w/d) mit 
dem Schwerpunkt Geheimdienste/
Bundeswehr/Datenschutz (32 h/Woche) 

Wir suchen eine*n Kolleg*in, der*die sich mit den Bereichen Geheimdienste, 
Bundeswehr, Cybersicherheit und Datenschutz befasst. Dazu gehören 
das Verfassen von eigenen Texten in allen Genres, der Kontakt mit 
Autor*innen und das Redigat von Texten. 
 
Wir wünschen uns: 
 ❚ Breites Wissen in den genannten Bereichen sowie politisches 
Interesse und Einschätzungsvermögen

 ❚ Journalistische Ausbildung und/oder Redaktionserfahrung 
 ❚ Bereitschaft zu und Spaß an redaktionell-organisatorischen 
Tätigkeiten

 ❚ Schnelles Einarbeiten auch in unbekannten Stoff
 ❚ Selbstständige Arbeitsweise, Organisationstalent, Genauigkeit 

Es erwartet dich:
 ❚ Eine engagierte und debattenfreudige Redaktion in  
einer Genossenschaft

 ❚ Spannende, abwechslungsreiche Themen
 ❚ Raum für selbstständiges Arbeiten
 ❚ Vergütung nach Haustarif, betriebliche Altersvorsorge 
(Presseversorgungswerk) und Firmenticket 

Wir wollen diverser werden und freuen uns über Bewerbungen 
von Interessierten mit oder ohne Migrations- und Fluchtgeschichte 
und unabhängig von Alter, Religionszugehörigkeit, geschlechtlicher 
Identität oder einer Behinderung.

Bewerbungen (Anschreiben, Lebenslauf, Arbeitsproben) richten 
Sie bitte bis zum 25. September an chefredaktion@nd-online.de.
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